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rtm&renb ber Sagesarbett oernachläßigt merben, — ber Sumpf»
musfeln. Spe3iell Saud)» unb Secfenmusfeln firib bei oielen
grauen beute fcßlaff, fchmaci). Sie oermögen ben innern Organen
nicht meb)r ben nötigen Halt 31t bieten. Seshalb greifen bie

grauen beute mieber mehr 3U jenen bequemen Hilfsmitteln, 3U

©ummigürtet unb Korfett. Siefe nermögen aßerbings geniigenb
Holt su geben. 2lber eines bebenft man oft nicbt, baß burcb bie»

fen tiinftticben Halt ben Pusteln ihre SIrbeit abgenommen mirb
unb biefe baßer immer mebr erftblaffen. 2Benn bie Saucßmus»
fein mebr geübt mürben, mären biefe Hilfsmittel größtenteils
überftüffig. Sie Uebung, ber rhpthmifche SBecßfel oon Spannung
unb ©ntfpannung erbält ben Siusfel atiein etaftifcb- kräftige
unb sugteicb elaftifcße Saucß» unb Secfenmusfeln finb gerabe für
ben Sötutterberuf außerorbentlicß michtig.

Surd) bie ©pmnaftif folten aucb jene ©lieber, metcbe mäß»

renb bes Sages einfeitig benüßt mürben, entfpannenben 2tus=

gleich finben, gelodert merben. ©erabe 3. 23. bie SIrme merben
bei ber Hausarbeit unmißfürlicß in oerfteifenbe Semegungen
unb Stellungen gebracht. — 23efonbers mtcßtig finb auch ent=

fpannenbe unb Îreistaufanregenbe 23emegungen für bie Seine.
Senn burcb bas oiele Stehen, burcb bas fortmäbrenbe Selaften
ber Seine burcb bas Körpergemicßt mirb bas 2lufmärtsfließen
bes Stutes 3um Hersen erfcbmert, befonbers aucb, meit bie
Scbmerfraft binbernb, abmärtssiebenb mirft. ©s treten bes»

halb mit ber Seit oft oenöfe Seinftauungen unb Krampfabern
auf. Angepaßte SeimSpmnaftif regt ben Slutfreislauf an unb
erhält bie fo notmenbige ©taftisität ber Senenmänbe. Slucß

gußübungen finb unentbehrlich- Surd) bas häufige Stehen mer»
ben hohe 2tnforberungen an bie gußmusfeln geftetlt, befonbers
bann, menn überflüffige gettmäffen fie befchroeren.

HausfrauemSemegungen oermögen ©qmnaftif nicht 3U er=

fefeen — Hausfrauenarbeit oermag auch nicht oon ©pmnafti! 3U

bispenfieren. ©s ift etmas gan3 anöeres, ob ich mich bemege,
ober ob ich ©gmnaftif treibe, ©gmnaftif baut fpftematifd) auf
Anatomie unb Shnfiologie auf. Surd) richtige ©pmnaftif fann
bie grau fernen auch ihre Hausarbeiten öfonomißb 3« oerricb=
ten, fo su oerteilen, baß fie Slbmecbflung hat 3U>ifd)en fifeertben
unb ftehenben, leichten unb anftrengenben Arbeiten. Siemanb
toirb behaupten, baß Hausarbeiten nicht ermüben. Sie ©tun»

naftifftunbe bringt bie richtige ©rhofung baoon. Segelmäßig
turnenbe grauen beftätigen bas oft. (©in ménig SDÎusfelfater
am folgenben Sag fcßabet nichts, im ©egenteil!) ©pmnaftif er»

heitert subem bas ©emüt, macht arbeitsfroh unb jung.
Sie moberne grauengpmnaftif ftrebt nicht nach äußeren

förperlicßen Höchftfeiftungen, 223ettfampf, llebertreibungen im
Sport, benn fie miß bie förperlicße unb feelifcße ©efunbheit ber
grau. Sie miff bie grau unb Stutter nicht oon ihren Sflicßten
ablenfen, fonbern fie basu ertüchtigen, fie ber gamilie recht
fange 3U erhalten fuchen. Klara .Siegler.

« Itikri »
Säris Heimat ift ber fchöngefegene galfenßof ober beffer

gefagt, er mar es. Senn Säri ift fchon fange tot. Seußerlicß
war er übrigens gar nicht fchön, unb er hatte auch feinen
Stammbaum auf3umeifen. 2Benn man aber Säri fannte unb
baran bachte, baß er smeimal für feine Herrfchaft eine große
ïat oolfbracht hatte, oergaß man fein häßliches gelbes gell unb
an einen Stammbaum bachte man fchon gar nicht mehr. 3d)
felbft habe Säri auch gefannt, unb ber alte gaffenhofbauer hat
mir bie ©efchichte feines Hunbes felbft er3ähft.

„Steht ba eines Slbenbs", fo begann er, „als ich 00m gelbe
fam, ein herumsiehenber Schirmfficfer, ber nicht meit oon mei»
nem Haufe entfernt unter einem Sußbaum mit feinem fahren»
ben 2ßagen unb einem Subel Einher Haft gemacht hatte, in
metner Stube. 2fn eine Schnur gebunben hält er einen faum
ein paar 233od)en alten Hunb, ber genau fo hungrig in bie 2ßeli
fchaut mie fein Herr, ©r moffte gerne einen Sacf Kartoffeln für
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Kinber unb grau, bie fchon ein paar Sage lang nichts 2ßarmes
gegeffen hätten, unb ich fönnte bafür ben Hunb haben. 3<h œar
3uerft gar nicht einoerftanben, nicht megen ber Kartoffeln, oh

nein, bie hätte er auch ohne ben Hunb fchon feinen Kinbern
3ulieb befommen. 2Iber hatten mir nicht fchon genug Xiere auf
bem Hof unb auch bereits einen, menn auch fchon alten Hunb?
2lber meine grau mar gans oernarrt in bas halboerhungerte
Hunbeli, bas oor Schtoäcße faft nicht mehr auf feinen oier Sei»
nen ftehen tonnte, unb ich mochte ihr biefe greube gönnen, unb
fo blieb Säri, mie mir ihn nannten, bei uns. ©r erholte fid)
halb unter ber guten Sflege meiner grau unb muchs 3U einem
ftattlichen Hunb heran, ©r mar äußerft machfam, unb ich tonnte
ruhig oon su Haufe fort, menn ich 23äri babeim mußte.

©r mar bereits brei Sabre bei uns, als er meinen smei»

jährigen 3ungen, ber in einem unbemachten Stoment in bie 00m
Knecht offengelaffene 3auchegrube gefallen, herausholte unb in
bie Küche trug, mo er ihn meiner grau oor bie güße legte. Son
ba an liebten mir ihn nur noch inniger unb er fpürte bie Siebe,
bie mir ihm entgegenbrachten, unb mar nunmehr ber ftänbige
Segleiter meines Söhnieins.

SBieber maren ein paar 3ahre oerfloffen. Slein Sub ging
3ur Schule unb ber 253eg führt, mie Sie ja miffen, eine halbe
Stunbe burcb ben 2ßalb. Som erften Sag an begleitete Säri
ihn bie lange Strecfe, blieb bann am 2Balbranb ftehen unb fab
bem Suben nach bis er oerfchmunben mar, morauf er aufrie»
ben -heimsu trottete. Ilm 3toötf Uhr mittags unb fpäter mieber

um oier Uhr ftanb Säri regelmäßig am 2ßalbranb unb nahm
meinen 3ungen in ©mpfang. 3d) mar einmal ungemoßt 3u»
fchauer, mie Säri ihm bie Sränen 00m ©eficht ledte, bie megen
einer„Saße", bie nicht gan3 gerecht gemefen fei,oergoffenmurben.

©s mar 2ßinter. 2Bir maren ben gan3en Sag im 2ßalb
H0I3 hacten gemefen, 3toei Knechte unb ich, unb tarnen abenbs

red)tf<baffen mübe nach Haufe. Salb gingen mir alle 3ur Süße
unb lagen in tiefem Schlaf. 3cb ermachte etma um Stitternacßt
burch Säris mütenbes Sellen, fchlief aber, als es oerftummte,
rafch mieber ein. ©ine Stunbe barauf ermachte ich neuerbings
an Säris langgesogenem ©eheul. 3d) hatte ihn nie suoor in
biefer 2ßeife tlagen hören. 3ch ftanb fofort auf unb trat ans

genfter, unter bem Säri fein unheimliches ©eheul heroorftieß
unb — ich merbe in meinem Sehen nie biefen Sloment oer»

geffen! — ich fah, mie eine geuergarbe sum Scheunenbach her»

ausfchoß unb ben Slafe tagßeß beleuchtete. Slan hörte Siegel
faßen; bas Sieh brüßte im angebauten Staß. 3d) ftürste fofort
bie Sreppe hinunter unb in ben Staß unb trieb bas Sieh auf
ben Sfafe hinaus. 3m 3tu marb ber ganse Hof mach- ©s mar
ein fchredticßes Surcßemanber. 3emanb hatte ber geuermeßr
telephoniert; aber bis biefe tarn, mar bie gan3e Scheune bis auf
ben ©runb niebergebrannt."

„3a — unb Säri?" fragte ich angftooß.
„3a, unfern lieben Säri fanben mir am nächften Siorgen

im Saumgarten liegen — ein Sbleffer ftat ihm bis ans Heft im

Hals, ©r mar tot.
Ser Sranbftifter, ber bie Scheune angesünbet hatte — man

fanb ihn übrigens nie — ift moßl oon Säri überrafcfü morben
unb hat ftch gemehrt.

Saß man mir bie Scheune angesünbet hat, fönnte ich heute

oer3eihen; aber baß unfer lieber Säri auf fo elenbe 2Beife utn»

gebracht morben ift, bas fann ich nie oergeben."
2Ius Schmeis. Sierf<hufe»KaIenber. ©ornelia Heim.

Weltwochenschan
Keine ©efcthr? S

• .=-* • "-.'f.;'

Ser Sunbesrat hat fid) mit ben antibemofrätifchen Umtrie»
ben in ber Sd)mei3 befaßt. Herr Saumann, Sorfteßer bes etb»

genöffifchen Solisei» unb Suftisbepartements,'* berichtete, ©ine

Konferens mar oorangegangen. ©r unterrichtete bie ©efamtre»

gierung über bie bisherigen ©rgebniffe. Serfcßiebene tlnterfu»
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während der Tagesarbeit vernachläßigt werden, — der Rumpf-
muskeln. Speziell Bauch- und Beckenmuskeln sind bei vielen
Frauen heute schlaff, schwach. Sie vermögen den innern Organen
nicht mehr den nötigen Halt zu bieten. Deshalb greifen die

Frauen heute wieder mehr zu jenen bequemen Hilfsmitteln, zu
Gummigürtel und Korsett. Diese vermögen allerdings genügend
Halt zu geben. Aber eines bedenkt man oft nicht, daß durch die-
sen künstlichen Halt den Muskeln ihre Arbeit abgenommen wird
und diese daher immer mehr erschlaffen. Wenn die Bauchmus-
kein mehr geübt würden, wären diese Hilfsmittel größtenteils
überflüssig. Die Uebung, der rhythmische Wechsel von Spannung
und Entspannung erhält den Muskel allein elastisch. Kräftige
und zugleich elastische Bauch- und Beckenmuskeln sind gerade für
den Mutterberuf außerordentlich wichtig.

Durch die Gymnastik sollen auch jene Glieder, welche wäh-
rend des Tages einseitig benützt wurden, entspannenden Aus-
gleich finden, gelockert werden. Gerade z. B. die Arme werden
bei der Hausarbeit unwillkürlich in versteifende Bewegungen
und Stellungen gebracht. — Besonders wichtig sind auch ent-
spannende und kreislausanregende Bewegungen für die Beine.
Denn durch das viele Stehen, durch das fortwährende Belasten
der Beine durch das Körpergewicht wird das Aufwärtsfließen
des Blutes zum Herzen erschwert, besonders auch, weil die
Schwerkraft hindernd, abwärtsziehend wirkt. Es treten des-
halb mit der Zeit oft venöse Beinstauungen und Krampfadern
auf. Angepaßte Bein-Gymnastik regt den Blutkreislauf an und
erhält die so notwendige Elastizität der Venenwände. Auch
Fußübungen sind unentbehrlich. Durch das häufige Stehen wer-
den hohe Anforderungen an die Fußmuskeln gestellt, besonders
dann, wenn überflüssige Fettmässen sie beschweren.

Hausfrauen-Bewegungen vermögen Gymnastik nicht zu er-
setzen — Hausfrauenarbeit vermag auch nicht von Gymnastik zu
dispensieren. Es ist etwas ganz anderes, ob ich mich bewege,
oder ob ich Gymnastik treibe. Gymnastik baut systematisch auf
Anatomie und Physiologie auf. Durch richtige Gymnastik kann
die Frau lernen auch ihre Hausarbeiten ökonomisch zu verrich-
ten, so zu verteilen, daß sie Abwechslung hat zwischen sitzenden
und stehenden, leichten und anstrengenden Arbeiten. Niemand
wird behaupten, daß Hausarbeiten nicht ermüden. Die Gym-
nastikstunde bringt die richtige Erholung davon. Regelmäßig
turnende Frauen bestätigen das oft. (Ein wenig Muskelkater
am folgenden Tag schadet nichts, im Gegenteil!) Gymnastik er-
heitert zudem das Gemüt, macht arbeitsfroh und jung.

Die moderne Frauengymnastik strebt nicht nach äußeren
körperlichen Höchstleistungen, Wettkampf, Uebertreibungen im
Sport, denn sie will die körperliche und seelische Gesundheit der
Frau. Sie will die Frau und Mutter nicht von ihren Pflichten
ablenken, sondern sie dazu ertüchtigen, sie der Familie recht
lange zu erhalten suchen. Klara Ziegler.

«Kàî »
Bäris Heimat ist der schöngelegene Falkenhof oder besser

gesagt, er war es. Denn Bäri ist schon lange tot. Aeußerlich
war er übrigens gar nicht schön, und er hatte auch keinen
Stammbaum aufzuweisen. Wenn man aber Bäri kannte und
daran dachte, daß er zweimal für seine Herrschaft eine große
Tat vollbracht hatte, vergaß man sein häßliches gelbes Fell und
an einen Stammbaum dachte man schon gar nicht mehr. Ich
selbst habe Bäri auch gekannt, und der alte Falkenhofbauer hat
mir die Geschichte seines Hundes selbst erzählt.

„Steht da eines Abends", so begann er, „als ich vom Felde
kam, ein herumziehender Schirmflicker, der nicht weit von mei-
nein Hause entfernt unter einem Nußbaum mit seinem fahren-
den Wagen und einem Rudel Kinder Halt gemacht hatte, in
meiner Stube. An eine Schnur gebunden hält er einen kaum

à paar Wochen alten Hund, der genau so hungrig in die Welt
schaut wie sein Herr. Er wollte gerne einen Sack Kartoffeln für
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Kinder und Frau, die schon ein paar Tage lang nichts Warmes
gegessen hätten, und ich könnte dafür den Hund haben. Ich war
zuerst gar nicht einverstanden, nicht wegen der Kartoffeln, oh

nein, die hätte er auch ohne den Hund schon seinen Kindern
zulieb bekommen. Aber hatten wir nicht schon genug Tiere auf
dem Hof und auch bereits einen, wenn auch schon alten Hund?
Aber meine Frau war ganz vernarrt in das halbverhungerte
Hundeli, das vor Schwäche fast nicht mehr auf seinen vier Bei-
nen stehen konnte, und ich mochte ihr diese Freude gönnen, und
so blieb Bäri, wie wir ihn nannten, bei uns. Er erholte sich

bald unter der guten Pflege meiner Frau und wuchs zu einem
stattlichen Hund heran. Er war äußerst wachsam, und ich konnte
ruhig von zu Hause fort, wenn ich Bäri daheim wußte.

Er war bereits drei Jahre bei uns, als er meinen zwei-
jährigen Jungen, der in einem unbewachten Moment in die vom
Knecht offengelassene Iauchegrube gefallen, herausholte und in
die Küche trug, wo er ihn meiner Frau vor die Füße legte. Von
da an liebten wir ihn nur noch inniger und er spürte die Liebe,
die wir ihm entgegenbrachten, und war nunmehr der ständige
Begleiter meines Söhnleins.

Wieder waren ein paar Jahre verflossen. Mein Bub ging
zur Schule und der Weg führt, wie Sie ja wissen, eine halbe
Stunde durch den Wald. Vom ersten Tag an begleitete Bäri
ihn die lange Strecke, blieb dann am Waldrand stehen und sah

dem Buben nach bis er verschwunden war, worauf er zufrie-
den heimzu trottete. Um zwölf Uhr mittags und später wieder
um vier Uhr stand Bäri regelmäßig am Waldrand und nahm
meinen Jungen in Empfang. Ich war einmal ungewollt Zu-
schauer, wie Bäri ihm die Tränen vom Gesicht leckte, die wegen
einer„Tatze", die nicht ganz gerecht gewesen sei,vergossenwurden.

Es war Winter. Wir waren den ganzen Tag im Wald
Holz hacken gewesen, zwei Knechte und ich, und kamen abends

rechtschaffen müde nach Hause. Bald gingen wir alle zur Ruhe
und lagen in tiefem Schlaf. Ich erwachte etwa um Mitternacht
durch Bäris wütendes Bellen, schlief aber, als es verstummte,
rasch wieder ein. Eine Stunde darauf erwachte ich neuerdings
an Bäris langgezogenem Geheul. Ich hatte ihn nie zuvor in
dieser Weise klagen hören. Ich stand sofort auf und trat ans

Fenster, unter dem Bäri sein unheimliches Geheul hervorstieß
und — ich werde in meinem Leben nie diesen Moment ver-
gessen! — ich sah, wie eine Feuergarbe zum Scheunendach her-
ausschoß und den Platz taghell beleuchtete. Man hörte Ziegel
fallen: das Vieh brüllte im angebauten Stall. Ich stürzte sofort
die Treppe hinunter und in den Stall und trieb das Vieh auf
den Platz hinaus. Im Nu ward der ganze Hof wach. Es war
ein schreckliches Durcheinander. Jemand hatte der Feuerwehr
telephoniert; aber bis diese kam, war die ganze Scheune bis auf
den Grund niedergebrannt."

„Ja — und Bäri?" fragte ich angstvoll.
„Ja, unsern lieben Bäri fanden wir am nächsten Morgen

im Baumgarten liegen — ein Messer stak ihm bis ans Heft im

Hals. Er war tot.
Der Brandstifter, der die Scheune angezündet hatte — man

fand ihn übrigens nie — ist wohl von Bäri überrascht worden
und hat sich gewehrt.

Daß man mir die Scheune angezündet hat, könnte ich heute

verzeihen: aber daß unser lieber Bäri auf so elende Weise um-
gebracht worden ist, das kann ich nie vergeben."

Aus Schweiz. Tierschutz-Kalender. Cornelia Heim.

Keine Gefahr?

Der Bundesrat hat sich mit den antidemokratischen Umtrie-
den in der Schweiz befaßt. Herr Baumann, Vorsteher des eid-

genössischen Polizei- und Iustizdepartements, berichtete. Eine
Konferenz war vorangegangen. Er unterrichtete die Gesamtre-

gierung über die bisherigen Ergebnisse. Verschiedene Untersu-
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cgungen laufen noch. ©enn ihre ©rgebniffe befannt finb, mirb
raogl aucb ein Antrag gefiellt unb befrfjloffen, mas oorgefegrt
merben foil. ,,3m Bunbesrat !am bie Auffajfung 3«m Ausbrucf,
bag bie ©efabren biefer Bropaganba nicht fo grog finb, toie
oielfacg angenommen toirb." So berieten bie (Bettungen. ©ir
fügen bei: „Sur Stunbe nitfjt fo grog finb

Denn es braucht einen ffiinf oon ber anbern Seite, unb fie
merben oon einer ©ocge 3ur anbern riefengrog aufflatfern.
Bielleicgt toeig ber Bunbesrat mebr, als er öffentlicfj befannt
geben lägt. Die Btetbobe ber Beängftigung unferer öffentlichen
SKeinung märe ja in ber Bat ein Unfinn, unb es ift gut, menn
bie ©efpenfter nicfjt ertra beleuchtet merben. ©benfo fann es

nur nom ©uten fein, menn man ben ©egner im fjintergrunb
nitfjt ahnen lägt, roieoiet man oon igm meig. Dies alles über«
legt man, unb botfj münfrfjt man, ber Bunbesrat
mürbe enbfitfj entfcgieben erflären, bag bie
bemofratiftfjen9letf)tenurfürjenebafinb,bie
fie anerfennen, bag fie nitfjt gelten für alte, meftfje bie
Demofratie ablehnen unb befämpfen.

©arum ift ber Bunbesrat ber Auffaffung, „es fei möglitfj,
bie Breffefreigeit aufretfjt 3U erhalten?" Aufrecht 3U erhalten,
meif bie ©efafjren nicht fo grog feien, mie man „oieffath an«
nimmt"? ©arum ift er nitht ber einfachen Anficht, fie fei aufsu«
heben für jene Seitungen, bie nach ber Diftatur unb bamit auch
natfj ber Breffesenfur ledhsen? Das Bolt mürbe nitfjts beffer
oerftehen als eine folcge Verfügung. 3n Süritfj mürbe fantottaf
bie Borsenfur für ben „ S cg m e i 3 e r b e g e n " unb bas

„ S th m e i 3 e r o o IÎ ", biefe einbeutigen IRasiblätter, einge«
führt. Sbtan moffte bamit bem Bundeshaus einen fanften Stupf
geben, ©s märe höthft bedauerlich, menn bas Bundeshaus biefe
Sthufemagnahme als ungültig aufhöbe!

Bei all biefen sagen Sfbtaftungen unb Berfucgen, mie meit
bie Bergiftung fthon oorgefcfjritten unb mas man allenfalls ba=

gegen oorfegren fönnte, handelt es fitfj immer um Berteibigung.
Unb man ift über bie ©emütsrufje unb ßaufjeit biefer Ber«
teibigung eben both beunruhigt, ©as aber n o th mehr
©runb sur Unruhe gibt, bas ift ber Btangel an je«
ber aftioen Bropaganba für bie Demofratie
oon Staates m eg en. Die Seitungen fchreiben ja täglich,
unb oiefe fthimpfen auch täglich. 3n melcges Beffort aber mürbe
bie Drganifierung täglicher fRabiooorträge über bie Suftänbe
in ber oorbemofratifcfjen aften ©ibgenoffenfchaft, über bie ge=
maftigen ©rrungenfcbaften ber 90 3af>re (feit 1848) bauernben
Demofratie, über bie fRecgte, bie ein Bürger bei uns befifet unb

oerlieren fönnte, fallen? ©ir behaupten: ©s ift eine ©e=
fahr, bag oon Bundes megen aftio nithts für bie Bropaganba
unferer 3beale getan mirb.

SRÜtfenfithetung.

hitler hat in ©eimar eine 5R e b e gehalten,
bie in Sranfreicg unb ©nglanb fthmere Berftimmung fchafft.
3Ran fieht fich trog üRüncgen feinen Schritt einem
mir fliehen Srieben näher. Die Seitungen in ßonbon
unb Barts äugern fith gereist unb befümmert. SJtan hat bas
©efüht, als mügte niemanb recht, morum es eigentlich bem
beutfehen Diftator geht. Analpfiert man feine Bebe genau, bann
ift man im Haren: ©r traut mohl ©hamberlain, Bonnet unb
Dalabier, nicht aber gemiffen anbern Berfonen unb Parteien.
Ober er tut menigftens fo, als ob er ihnen nicht traue. Obenhin
gefehen, befteht taifächlich für bas Dritte fReich bie ©efahr eines
5Regierungsmechfels in ©rogbritannien, genauer: ©in Begie«
rungsmechfel ficht oon meitem aus mie eine ©efahr. 3u grant«
reich, bas nach beutfehen Auffaffungen oöHig labil regiert mirb,
finb bie ©efafjren folcfjer ©echfel theoretifch noch gröger. Unb
an folche SSRöglicgfeiten Hämmert fich hitler, um in ben beiden
©eftftaaten eine innerpolitifche BemegUng su förbern, bie ihm
bienen mirb. Unb er meig auch, an men er fich 3U richten hat.

Da fprach ein ßabourabgeorbneter im britifchen Unterhaus
feine offene Ueberseugung aus, Bluffolini fei oor bem Sufam«

R WOCHE Nrlgg

menbruch geftanben, ein anberer Abgeordneter lieg gans fimpel
miffen, er münfehe mit feiner gansen Partei ben Sturs ber 2if=
taturen. Unb ©hurchill, ber gelegentlich fjerrn hitler he«

munbert, foil gar oon einer Aftton mit hilfe innerbeutfeher
Gräfte geredet haben, ©as in ben Seitungen gefcfjrieben mirb,
täglich, unb mas bie fransöfifcfjen ßinfen münfehen unb fagen,
bas fann hüler eher migachten. ©as aber ein ©buregitt fagt

hier mug fcfjon eingehaft merben!

Alfo gibt hitler in ©eimar feinem SOtigbehagen Ausbruct:
©äbe es eine ftabile britifche Begierung ©hamberlain, unb eine

fransöfifcfje, bie nicht oom erftbeften parlamentarifchen Sturm
meggefegt merben fann > Deutfcfjlartb hätte Vertrauen! Mi
anbern ©orten: ©erttt trt Sottbött uttö Baris fo etmas wie

Diftatoren ftgert toerben, bann finb erft bie tiefern Differenjen
behoben! Das ift beileibe nicht ©inmifchung in bie innerpoliti«
fchen Berfjältniffe ber ©eftmächte bas ift nichts als aus«

gefprochenes SWigbehagen.
Den anbern aber, bie tatfäcglieh toürtfcgen, ftth trt bie tttrte^

politifchen Bergältttiffb Deutfcglanbs einsumifcfjen, antmortet: béï
Diftator mit grimmiger ©inbeutigfeit: Das gibt es tucgi! Util
Stoar, meil es „innerbeutfehe Kräfte" rtüfjt mehr gibt, btê gêgeri
bie Begierung aufftehert mûtbên. îrtUï nôt| biê Nation unb ber

eherne ©itle ber heermächt! Sonft nichts!

3ttber£fcbe<hoftomafei mirb gegemoärtig Straf«
u n t ê r f u <h u n g o e r 1 a n g t g e g en bie frühern ße i«

terber21ugenpolitif, alfo 3Senef<h unb hob sa
unb ihre ÜRitarbeiter. Das geigt Unterfucgung, marum bie ïfcfje«
cgen fo3ufagen bis sur legten fötinute ftarrfinnig auf ihrem fReiti

beharrten. Der ©efanbte Ofusfrj in ißaris habe feit Kriegs«
enbe 1918 ben tfcgecgifchen Staat in fßaris oertreten unb bie

mirHichen Strömungen in Sranfreich genau gefannt, habe aber

in fßrag oergeblich bie Unsuoerläffigfeit bêr frörtgöfifttjen hüfe
geprebigt. ©arum alfo bie Stärrfirtnigfeit ber herren SBenefdj

unb hobso? ©s bergen fich baginter gemiffe ©egeimniffe, bie

öffentlich bisher nirgenbs bisfutiert merben fonnten, meil bie

Beteiligten fegmeigen. ©gurcgill fpriegt oon „innerbeutfehen
Kräften", bie mobil gemacht merben fönnten. hitler betont mit
allem fRacgbrucf bas fRicgtoorhanbenfein einer Oppofition, bie

in aSetracgt fiele, unb fpriegt oon ber „ehernen ©egrmarfjt".
Der fRadjbrucf ift oerbäcgtig.

©enn bie mutmaglicgen Unterfucgungsricgter in Brag nach

bem Sünbenbocf fuegen, merben fie auch non ben oerfegiebenett
Strömungen im beutfehen Dffisiersforps, oon bem unoerlang«
ten Auftauchen bes ©enerats ©amelirt in ßottbott luts bûï
©hamberlains Slug nach Bercgtesgaben, oon fegr merfmürbi«
gen hoffnungen ber tfcgecgifchen heeresleitung fpreegen müffen.
©s fiegt fo aus, als ob nicht nur hitler gemiffe britifche Kräfte,
gemiffe ©ruppen in Baris für feine Bläne mobil machen möch«

te man hat bas ©efübl, als ob oom ©eften her auch gemiffe
Sähen su beutfehen ©irtfegafts« unb Armeeftellen liefen. 3w
ßiegte biefer Bemühungen geminnt ©hamberlains Angft,
Deutfcglanb tonnte bem ©haos unb bamit bem Bolfcgemismus
anheimfallen, eine mertmürbige Bebeutung. Bor allem aber

mirb einem flar, bag bie ©inigung beroier meftlicgen
SDl ä cg t e, bie oon ben um bie ©eltgerrfcgaft beforgten briti«

fegen, amerifanifegen unb fransöfifegen Kapitalgemaltigen ge«

roünfcgt mirb, bureg fegmierige Klippen fegelt. ©s geht barum,
mer führen foil. Die ©nglänber roollen bie Deutfcgen oerfögnen
unb ins „Konsert" aufnehmen, aber fie oerlangen einen hitler
ber feine Ausfcglieglicgteitsanfprüche surücfftellt. hitler aber for«

bert eine profafeiftifege ftabile ^Regierung in Srantreicg unb ei«

nen sroeifellos „fiegern" Kurs in ©nglanb.
Die 3«traftfegung jenes berühmten „Dfter«

a b to mm ens 1938" bureg bas englifcge IX n t er»
gaus hat im ©runbe ebenfalls ben Sinn einer britifegen 5Rüct»

oerfiegerung gegen bie Borgerrfcgaft ber Acgfe unb mirb meitere

Berfucge nach fich siegen, ben angeblich Berlin botmägigen
Btuffolini mehr auf bie britifche Seite su siegen. Berlin hat bem

heimlich beunruhigten Duce ben ©efallen getan unb im Aus«
gleich Ungarns mit ben Sloroaf,en Ungarn, KafcgCWc
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chungen laufen noch. Wenn ihre Ergebnisse bekannt sind, wird
wohl auch ein Antrag gestellt und beschlossen, was vorgekehrt
werden soll. „Im Bundesrat kam die Auffassung zum Ausdruck,
daß die Gefahren dieser Propaganda nicht so groß sind, wie
vielfach angenommen wird." So berichten die Zeitungen. Wir
fügen bei: „Zur Stunde nicht so groß sind ."

Denn es braucht einen Wink von der andern Seite, und sie

werden von einer Woche zur andern riesengroß aufflackern.
Vielleicht weiß der Bundesrat mehr, als er öffentlich bekannt
geben läßt. Die Methode der Beängstigung unserer öffentlichen
Meinung wäre ja in der Tat ein Unsinn, und es ist gut, wenn
die Gespenster nicht extra beleuchtet werden. Ebenso kann es

nur vom Guten sein, wenn man den Gegner im Hintergrund
nicht ahnen läßt, wieviel man von ihm weiß. Dies alles über-
legt man, und doch wünscht man, der Bundesrat
würde endlich entschieden erklären, daß die
demokratischenRechtenurfürjeneda sind, die
sie anerkennen, daß sie nicht gelten für alle, welche die
Demokratie ablehnen und bekämpfen.

Warum ist der Bundesrat der Auffassung, „es sei möglich,
die Pressefreiheit aufrecht zu erhalten?" Aufrecht zu erhalten,
weil die Gefahren nicht so groß seien, wie man „vielfach an-
nimmt"? Warum ist er nicht der einfachen Ansicht, sie sei aufzu-
heben für jene Zeitungen, die nach der Diktatur und damit auch
nach der Pressezensur lechzen? Das Volk würde nichts besser
verstehen als eine solche Verfügung. In Zürich wurde kantonal
die Vorzensur für den „ S ch w e iz erd e g e n " und das

„ S ch w e i z e rv o lk ", diese eindeutigen Naziblätter, einge-
führt. Man wollte damit dem Bundeshaus einen sanften Stupf
geben. Es wäre höchst bedauerlich, wenn das Bundeshaus diese
Schutzmaßnahme als ungültig aufhöbe!

Bei all diesen zagen Abtastungen und Versuchen, wie weit
die Vergiftung schon vorgeschritten und was man allenfalls da-
gegen vorkehren könnte, handelt es sich immer um Verteidigung.
Und man ist über die Gemütsruhe und Lauheit dieser Ver-
teidigung eben doch beunruhigt. Was aber noch mehr
Grund zur Unruhe gibt, das ist der Mangel an je-
der aktiven Propaganda für die Demokratie
von Staates wegen. Die Zeitungen schreiben ja täglich,
und viele schimpfen auch täglich. In welches Ressort aber würde
die Organisierung täglicher Radiovorträge über die Zustände
in der vordemokratischen alten Eidgenossenschaft, über die ge-
waltigen Errungenschaften der 90 Jahre (seit 1848) dauernden
Demokratie, über die Rechte, die ein Bürger bei uns besitzt und

verlieren könnte, fallen? Wir behaupten: Es ist eine Ge-
fahr, daß von Bundes wegen aktiv nichts für die Propaganda
unserer Ideale getan wird.

RÄckensicherung.

Hitler hat in Weimar eine Rede gehalten,
die in Frankreich und England schwere Verstimmung schafft.
Man sieht sich trotz München keinen Schritt einem
wirklichen Frieden näher. Die Zeitungen in London
und Paris äußern sich gereizt und bekümmert. Man hat das
Gefühl, als wüßte niemand recht, worum es eigentlich dem
deutschen Diktator geht. Analysiert man seine Rede genau, dann
ist man im klaren: Er traut wohl Chamberlain, Bonnet und
Daladier, nicht aber gewissen andern Personen und Parteien.
Oder er tut wenigstens so, als ob er ihnen nicht traue. Obenhin
gesehen, besteht tatsächlich für das Dritte Reich die Gefahr eines
Regierungswechsels in Großbritannien, genauer: Ein Regie-
rungswechsel sieht von weitem aus wie eine Gefahr. In Frank-
reich, das nach deutschen Auffassungen völlig labil regiert wird,
sind die Gefahren solcher Wechsel theoretisch noch größer. Und
an solche Möglichkeiten klammert sich Hitler, um in den beiden
Weststaaten eine innerpolitische Bewegung zu fördern, die ihm
dienen wird. Und er weiß auch, an wen er sich zu richten hat.

Da sprach ein Labourabgeordneter im britischen Unterhaus
seine offene Ueberzeugung aus, Mussolini sei vor dem Zusam-
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menbruch gestanden, ein anderer Abgeordneter ließ ganz simpel
wissen, er wünsche mit seiner ganzen Partei den Sturz der Dik-
taturen. Und Churchill, der gelegentlich Herrn Hitler be-

wundert, soll gar von einer Aktion mit Hilfe innerdeutscher
Kräfte geredet haben. Was in den Zeitungen geschrieben wird,
täglich, und was die französischen Linken wünschen und sagen,

das kann Hitler eher mißachten. Was aber ein Churchill sagt

hier muß schon eingehakt werden!

Also gibt Hitler in Weimar seinem Mißbehagen Ausdruck:
Gäbe es eine stabile britische Regierung Chamberlain, und eine

französische, die nicht vom erstbesten parlamentarischen Sturm
weggefegt werden kann Deutschland hätte Vertrauen! M
andern Worten: Wenn in London und Paris so etwas wie

Diktatoren sitzen Werden, dann sind erst die tiefern Differenzen
behoben! Das ist beileibe nicht Einmischung in die innerpoliti-
schen Verhältnisse der Westmächte das ist nichts als aus-
gesprochenes Mißbehagen.

Den andern aber, die tatsächlich wünschen, sich in die inner-
politischen Verhältnisse Deutschlands einzumischen, antwortet der

Diktator mit grimmiger Eindeutigkeit: Das gibt es Nicht! Üiid

zwar, weil es „innerdeutsche Kräfte" Nicht mehr gibt, dìê gêgen
die Regierung aufstehen würden. Nük noch die Nation und der

eherne Wille der Hêêrmkchtî Sonst nichts!

InderTschechoslowakei wird gegenwärtig Stras-
Untersuchung verlangt g e g e n die frühern Le i-

ter der Außenpolitik, also Benesch und Hodza
und ihre Mitarbeiter. Das heißt Untersuchung, warum die Tsche-

chen sozusagen bis zur letzten Minute starrsinnig auf ihrem Nein
beharrten. Der Gesandte Osusky in Paris habe seit Kriegs-
ende 1918 den tschechischen Staat in Paris vertreten und die

wirklichen Strömungen in Frankreich genau gekannt, habe aber

in Prag vergeblich die Unzuverlässigkeit der französischen Hilfe
gepredigt. Warum also die Starrsinnigkeit der Herren Benesch
und Hodza? Es bergen sich dahinter gewisse Geheimnisse, die

öffentlich bisher nirgends diskutiert werden konnten, weil die

Beteiligten schweigen. Churchill spricht von „innerdeutschen
Kräften", die mobil gemacht werden könnten. Hitler betont mit
allem Nachdruck das Nichtvorhandensein einer Opposition, die

in Betracht fiele, und spricht von der „ehernen Wehrmacht".-
Der Nachdruck ist verdächtig.

Wenn die mutmaßlichen Untersuchungsrichter in Prag nach

dem Sündenbock suchen, werden sie auch von den verschiedenen
Strömungen im deutschen Offizierskorps, von dem unverlang-
ten Auftauchen des Generals Gamelin in London kurz vor
Chamberlains Flug nach Berchtesgaden, von sehr merkwürdi-
gen Hoffnungen der tschechischen Heeresleitung sprechen müssen.

Es sieht so aus, als ob nicht nur Hitler gewisse britische Kräfte,
gewisse Gruppen in Paris für seine Pläne mobil machen möch-

te man hat das Gefühl, als ob vom Westen her auch gewisse

Fäden zu deutschen Wirtschafts- und Armeestellen liefen. Im
Lichte dieser Bemühungen gewinnt Chamberlains Angst,

Deutschland könnte dem Chaos und damit dem Bolschewismus
anheimfallen, eine merkwürdige Bedeutung. Vor allem aber

wird einem klar, daß die Einigung d ervier we st lichen
Mächte, die von den um die Weltherrschaft besorgten briti-
schen, amerikanischen und französischen Kapitalgewaltigen ge-

wünscht wird, durch schwierige Klippen segelt. Es geht darum,

wer führen soll. Die Engländer wollen die Deutschen versöhnen
und ins „Konzert" aufnehmen, aber sie verlangen einen Hitler,
der seine Ausschließlichkeitsansprüche zurückstellt. Hitler aber for-
dert eine profascistische stabile Regierung in Frankreich und ei-

nen zweifellos „sichern" Kurs in England.
Die Inkraftsetzung jenes berühmten „Oster-

abkommens 1938" durch das englische Unter-
Haus hat im Grunde ebenfalls den Sinn einer britischen Rück-

Versicherung gegen die Vorherrschaft der Achse und wird weitere
Versuche nach sich ziehen, den angeblich Berlin botmäßigen
Mussolini mehr auf die britische Seite zu ziehen. Berlin hat dem

heimlich beunruhigten Duce den Gefallen getan und im Aus-
gleich Ungarns mit den Slowaken Ungarn Kaschaü,
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örei anbere midtige ©renaftäbte unb bie larpatbomlrainifden:
11*3 ^ 0 r 0 b unb Stunlacs augefproden. Siefer Kompromiß
[cöüeßt einen bittern Kern ber .italienifd=ungarifd=polnifden
jfiidtbefriebigung in fict), unb ameifeßos mirb ber neue franaö*
fjfde ©efonbte in Som, grcmcois=Soncet, im Serein mit bem

britifden, biefen Sunlt nerfotgen
' ' Sas Spiel bes gegenfeitigen ÜSißtrauens, bes Söüblens in
ben Söttern unb Sarteien ber ©egenfeite, ber Hoffnung auf
getoiffe Umfdmünge œirb œeitergeben, unb bas Sritte Seid
bat oorberbanb bie Hoffnung, bas ©efeß bes #anbelns biftieren
au tonnen. —an—

Die « Feuerwehr »

3n Slarfeßle brad ein ©roßbranb aus,
man ging au ßeib bem geuer,
bod fraß fid batb non ftaus au #aus
ber glamme Ungeheuer.
Sie „geuermebr" ber großen Stobt
oerfagte teiber gänalid-
Ser SBafferftrabt mar oiel au matt,
bie Drbnung faut unb brenatid.

Sie ©angfter plünberten gemein
unb madten reide Seute.
„©in Ungliict lounmt oft nidt allein",
bie SBabrbeit gilt nod beute.
So bat ber bobe SSagiftrat
oon ISarfeiße bös- gefünbigt.
Sem fferrn Stafetten bleibt bie „Sat"
aum gtud. 3bm marb gefünbigt.

©s bliebe rings nod mander „Sranb"
enbgüttig einaubämmen, i

bod fdeint ber farge „Sßafferftanb"
bie „geuermebr" au bemmen.
„Sranb" beißt bie Solitil aumat,
unb oiete Siptomaten
oerfprißen unnüß ibren „Strabt",
meil er au bünn geraten.

2lm ßßerl finb bann bie „Siebe" fdon,
fie mühten in ben Srümmern
unb boten fid ben fdmuß'gen ßobn,
ob Slenfden aud oerlümmern.
Sod tobert mande „geuersnot",
3br Herren Siptomaten!
Sorgt oor! Senn Sduß ift aud ©ebot:
Sann feib ibr gut beraten!

Sebo.

Kleine Umschau
Sdmeia in gotrm — Serbienter Sieg! 1:0!

Sie Sdtadt ift aus. Unb es ift gut fo. Senn es mar eine
furdtbar aufregenbe Sade. Sie Sufduuer gerieten aus bem
Säusden. Sie brüllten, roarfen fgüte unb Stöcfe in bie ßuft,
fdtugen einanber auf bie Stdfetn, baß es bröbnte — — —

grüber, als id nom gußbaltfpiel fo oiel oerftanb mie eine
$ub, bie auf Sortugiefifd angerebet mirb, befudte id bie fogen.
fKatdes einaig, um Stubien in Sfßdotogie unb Sbpfiognomit
au treiben, deute ift mir ber Kampf um bas runbe ßeber fein
Sud mehr mit fieben Siegeln, ßefer aber, bie bem mettbeme=
ßenben Sport inbifferent, apatbifd, abteb'nenb ober gar feinb=
ßd gegenüberfteben, mödte id mit meinem fadtüßen Seridte
belehren unb fie in ihrer ©efinnung menben:

R WOCHE 1191

©in gußbattmatd mirb oon 23 Staun abfotoiert. 3brer 22

rennen hinter bem Salt her, mäbrenb ber 23. lebhaft geftifm
lierenb unb häufig pfeifenb auf bem Slaß berumftebt. Siefer
ßeßtere beißt Sfeifem ober Sdmaraer Sîann. Son ben 22 ßeu=
ten, melde herumrennen, hotten beim gußbgß=ßänbermettfampf
Sdmeia gegen Sortugal in Saufanne elf Spieler ein rotes
demb an. Sie anbern ©tf maren meiß getteibet. Sie Soten,
bas finb bie Sdmeiaer — bie Sßeißen ftammen aus Sortugal.

Ser Kampf beginnt in ber Stitte bes gelbes. Stuf einen
fdrilten Sfiff bes Sdmaraen Stannes bin beginnt ber Satt
au rotten. 3rgenbein meißer ober roter Spieler bat ihm einen
Kid gegeben, unb nun bauen ptöfelid fämttide 22 Stann mit
ben güßen auf ihn ein. Stuf ben Salt natürlid. Salb ift er hier
— bann mieber bort, ©inmat am Soben — ein anber Stal in
ber Suft, 3efet bat er ben Sudti mitten ins „Südli" getroffen.
Sudti liegt ab unb japft nad Suft. ©ine Stinute fpäter triegt
Kropf einen rafanten Sduß an ben Kopf. 2tud Kropf liegt ab.
Sun mifdt üd ein Stann ins Spiet, ber ein Köfferden trägt
unb eitenbs über ben Slaß läuft. Sermuttid mitt er ben Satt
einfangen unb ins Köfferden paden. ©etingt ihm bas näm=
tid, bann fdreien bie Sufdauer: ©obt! ©obt! ©obt!

2tber bie Sufdauer fdreien nidt. Sie bleiben ruhig, ltnb
ber Staun mit bem Köfferden fdeint ein Samariter au fein,
©r bat auf Kropfs Kopf ein Sflafter gellebt unb begibt fid
mieber nad daufe. Kropf bleibt, ©r fdmanlt amar nod ein
bißden bin unb her. 2tber bann geht's mieber. Unb jeßt brüllt
alles: „Sraoo Kropf."

Stößlid bintt Knudet. ©r bat oorbin eins an ben Knödel
belommen. „gaut — faul!" — bie Qufdauermenge gerät in
©rtafe. „Ufe — Senattiü — Ufe — Senatti!""3amobI! dinaus
mit bem groben Kerl. Unb tatfädtid/ ber Sdmarae Stann meift
ben Südet Senatti nom Slaß.

dui! 3eßt gibt's ein ©ebränge bort unten; bei ben Stangen,
fieiber fatfder Starm. ©rauer fdeint beute mirftid einen grauen
Sag au haben. Sud SBürft fängt bös au murftetn an. Sur ßana
rädert fid ab unb hridt eine ßanae. ©tüdtidermeife flaut bas
flaue Spiet ab. Sba! Sun mirb ber ©egner rftit Sngriffsmetten
bombarbiert! Springer fpringt! Stetaer lommt mie auf Stetaen
baber! Sdleget fdtägt präais! Kietbota fährt die ein Kiel in bie
feinbtide Serteibigung! Saud entpuppt fid, als Kanone unb
läßt einen Sduß tos, ber nidt oon Sappe fft. Sur Stid unb
Küng batten nod mit ihren Srümpfen aurüif.

giebernb folgen bie Sufdauer bem Spiet. Sie bemunbern
bie feine gitigranarbeit, bie ba geteiftet mirb. Unb jeßt mirb bie
©efdidte bramatifd. Stutti tanlt fid ber ßinie entlang nad
oorn. Sreßo trillert neben her. ©ine ltaffifd=fdöne gtanle
lommt oon redts berein — Seift feßt ben Saß auf ben Sift,
paffiert fdön abgeairlett an ben freiftebenben Sdnegg — unb
biefer Sdnegg madt eine blißfdneße Sßenbung, umbribbett
elegant ben gegnerifden Serteibiger, legt fid nod rafd ben
Saß mit ber danb auredt menn bas ber Sdmar3e fSann
gefeben hätte!! unb Inaßt eine Sombe ins meiße ïor,
baß bie gunlen fprühen!

Sie roten Spieler umarmen unb lüffen fid. Sdnegg mirb
auf Sduttern berumgetragen. Sie Sufdauer beuten unb ian=
aen, fdtagen Suraetbäume. SMe mabnfinnig lurbetn bie Kino=
Operateure. Ser fdmeiaerifde Sabioreporter madt einen dod=
ftanb auf bemfSilropbon. Sttegeinbe oerföbnen fid.SJitbfrembe
Stenfden bieten fid Siflaretten an. Sie Qeitungsberidterftatter
rattern auf ihren Sdredmafdinen bie ameite Sbapfobie oon
ßifat herunter. Sie Sribünen aittern. 2tuf ben Stirnen ber Ser=
banbsfunltionäre oermanbett SIngftfdmeiß fid in greuben=
fdmeiß. ©brengäfttide Slugen ftrabten. SBie mitbgemorbene
SSeeresmeßen branbet 3ubet über ben Staß. 2lßes ladt, fdreit,
jaudat, Itatfdt, tanat, jubelt — unb ein glugaeug brummt
aufriebene ßaune 00m motlentofen öimmet auf ben grünen
Safen hinunter.

Stber aud bie gr'.'ßagene Slannfdaft meiß mas fid ge=

hört. Stola mie bie Spanier oertaffen bie Sortugiefen bas gelb.
Stürmibän3.
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drei andere wichtige Grenzstädte und die karpatho-ukrainischen:
Uzhorod und Munkacs zugesprochen. Dieser Kompromiß
schließt einen bittern Kern der italienisch-ungarisch-polnischen
Nichtbefriedigung in sich, und zweifellos wird der neue franzö-
sische Gesandte in Rom, Fräncois-Poncet, im Verein mit dem
britischen, diesen Punkt verfolgen
' 5 Das Spiel des gegenseitigen Mißtrauens, des Wühlens in
den Völkern und Parteien der Gegenseite, der Hoffnung auf
gewisse Umschwünge wird weitergehen, und das Dritte Reich
hat vorderhand die Hoffnung, das Gesetz des Handelns diktieren
zu können, —an—

V»v DOKNvvtli i'
In Marseille brach ein Großbrand aus,
man ging zu Leib dem Feuer,
doch fraß sich bald von Haus zu Haus
der FlamMe Ungeheuer.
Die „Feuerwehr" der großen Stadt
versagte leider gänzlich.
Der Wasserstrahl war viel zu matt,
die Ordnung faul und brenzlich.

Die Gangster plünderten gemein
und machten reiche Beute.
„Ein Unglück kommt oft nicht allein",
die Wahrheit gilt noch heute.
So hat der hohe Magistrat
von Marseille bös gesündigt.
Dem Herrn Präfekten bleibt die „Tat"
zum Fluch, Ihm ward gekündigt.

Es bliebe rings noch mancher „Brand"
endgültig einzudämmen, l

doch scheint der karge „Wasserstand"
die „Feuerwehr" zu hemmen.
„Brand" heißt die Politik zumal,
und viele Diplomaten
verspritzen unnütz ihren „Strahl",
weil er zu dünn geraten.

Am Werk sind dann die „Diebe" schon,
sie wühlen in den Trümmern
und holen sich den schmutz'gen Lohn,
ob Menschen auch verkümmern.
Noch lodert manche „Feuersnot",
Ihr Herren Diplomaten!
Sorgt vor! Denn Schutz ist auch Gebot:
Dann seid ihr gut beraten!

Vedo.

Schweiz in Form — Verdienter Sieg! li :0!
Die Schlacht ist aus. Und es ist gut so. Denn es war eine

furchtbar aufregende Sache. Die Zuschauer gerieten aus dem
Häuschen. Sie brüllten, warfen Hüte und Stöcke in die Lust,
schlugen einander auf die Achseln, daß es dröhnte — — —

Früher, als ich vom Fußballspiel so viel verstand wie eine
Kuh, die auf Portugiesisch angeredet wird, besuchte ich die sogen.
Matches einzig, um Studien in Psychologie und Physiognomik
Zu treiben. Heute ist mir der Kampf um das runde Leder kein
Buch mehr mit sieben Siegeln. Leser aber, die dem weltbewe-
Senden Sport indifferent, apathisch, ablehnend oder gar feind-
lich gegenüberstehen, möchte ich mit meinem sachlichen Berichte
belehren und sie in ihrer Gesinnung wenden:

k WOONL !!YI

Ein Fußballmatch wird von 23 Mann absolviert. Ihrer 22

rennen hinter dem Ball her, während der 23. lebhaft gestiku-
lierend und häufig pfeifend auf dem Platz herumsteht. Dieser
Letztere heißt Pfeifen- oder Schwarzer Mann. Von den 22 Leu-
ten, welche herumrennen, hatten beim Fußball-Länderwettkampf
Schweiz gegen Portugal in Lausanne elf Spieler ein rotes
Hemd an. Die andern Elf waren weiß gekleidet. Die Roten,
das sind die Schweizer — die Weißen stammen aus Portugal.

Der Kampf beginnt in der Mitte des Feldes. Auf einen
schrillen Pfiff des Schwarzen Mannes hin beginnt der Ball
zu rollen. Irgendein weißer oder roter Spieler hat ihm einen
Kick gegeben, und nun hauen plötzlich sämtliche 22 Mann mit
den Füßen auf ihn ein. Auf den Ball natürlich. Bald ist er hier
— dann wieder dort. Einmal am Boden — ein ander Mal in
der Luft. Jetzt hat er den Buchst mitten ins „Büchli" getroffen.
Buchst liegt ab und japst nach Lust. Eine Minute später kriegt
Kröpf einen rasanten Schuß an den Kopf. Auch Kröpf liegt ab.
Nun mischt sich ein Mann ins Spiel, der ein Köfferchen trägt
und eilends über den Platz läuft. Vermutlich will er den Ball
einfangen und ins Köfferchen packen. Gelingt ihm das näm-
lich, dann schreien die Zuschauer: Goht! Gohl! Gohl!

Aber die Zuschauer schreien nicht. Sie bleiben ruhig. Und
der Mann mit dem Köfferchen scheint ein Samariter zu sein.
Er hat auf Kropfs Kopf ein Pflaster geklebt und begibt sich

wieder nach Hause. Kröpf bleibt. Er schwankt zwar noch ein
bißchen hin und her. Aber dann geht's wieder. Und jetzt brüllt
alles: „Bravo Kröpf."

Plötzlich hinkt Knuchel. Er hat vorhin eins an den Knöchel
bekommen. „Faul — faul!" — die Zuschauermenge gerät in
Extase. „Use — Penaltil! — Use — Penalti!" Jawohl! Hinaus
mit dem groben Kerl. Und tatsächlich, der Schwarze Mann weist
den Süchel Penalti vom Platz.

Hui! Jetzt gibt's ein Gedränge dort unten bei den Stangen.
Leider falscher Alarm. Grauer scheint heute wirklich einen grauen
Tag zu haben. Auch Wärst fängt bös zu wursteln an. Nur Lanz
rackert sich ab und bricht eine Lanze. Glücklicherweise flaut das
flaue Spiel ab. Aha! Nun wird der Gegner Hit Angriffswellen
bombardiert! Springer springt! Stelzer kommt wie auf Stelzen
daher! Schlegel schlägt präzis! Kielholz fährt Hie ein Kiel in die
feindliche Verteidigung! Rauch entpuppt sich als Kanone und
läßt einen Schuß los, der nicht von Pappe Ist. Nur Stich und
Küng halten noch mit ihren Trümpfen zurück.

Fiebernd folgen die Zuschauer dem Spiel. Sie bewundern
die feine Filigranarbeit, die da geleistet wird. Und jetzt wird die
Geschichte dramatisch. Mutti tankt sich der Linie entlang nach
vorn. Trello trillert neben her. Eine klassisch-schöne Flanke
kommt von rechts herein — Reist setzt den Ball auf den Rist,
passiert schön abgezirkelt an den freistehenden Schnegg — und
dieser Schnegg macht eine blitzschnelle Wendung, umdribbelt
elegant den gegnerischen Verteidiger, legt sich noch rasch den
Ball mit der Hand zurecht wenn das der Schwarze Mann
gesehen hätte!! und knallt eine Bombe ins weiße Tor,
daß die Funken sprühen!

Die roten Spieler umarmen und küssen sich. Schnegg wird
auf Schultern herumgetragen. Die Zuschauer heulen und tan-
zen, schlagen Purzelbäume. Wie wahnsinnig kurbeln die Kino-
operateurs. Der schweizerische Radioreporter macht einen Hoch-
stand auf dem Mikrophon. AlteFeinde versöhnen sich. Wildfremde
Menschen bieten sich Zigaretten an. Die Zeitungsberichterstatter
rattern auf ihren Schreibmaschinen die zweite Rhapsodie von
Liszt herunter. Die Tribünen zittern. Auf den Stirnen der Ver-
bandsfunktionäre verwandelt Angstschweiß sich in Freuden-
schweiß. Ehrengästliche Augen strahlen. Wie wildgewordene
Meereswellen brandet Jubel über den Platz. Alles lacht, schreit,
jauchzt, klatscht, tanzt, jubelt — und ein Flugzeug brummt
zufriedene Laune vom wolkenlosen Himmel auf den grünen
Rasen hinunter.

Aber auch die geschlagene Mannschaft weiß was sich ge-
hört. Stolz wie die Spanier verlassen die Portugiesen das Feld.

Stürmibänz.
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